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Diese Menagerie, welch' durch den Ankauf mehrerer bedeutender
Exemplare sehr vergrößert, ist jetzt unstreitig die ausgezeichnetste und voll¬
ständigste in Europa. Ihr Besitzer hat auf dm königl. Theatern zuParis, London, in Belgien und Holland mehrere Vorstellungen mit Bei¬
fall gegeben, und nmo währen) seines hiesigen Aufenthaltes auch hier
täglich vor der Hauptfüttecung sämmrlicher Raubthiere eme große Vor¬
stellung in den Käsigen der Thiere geben.
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Vorerinnerung

Um den nicht naturhistorisch bewanderten Besuchern
meiner Menagerie diesen Ort mehr belehrend und ange-
nehm zu machen, habe ich mich veranlaßt gefunden, nach¬
stehende Beschreibung der in meiner Menagerie befind¬
lichen seltenem Lhiere herauszugeben.

Vieles befindet sich hier, was die Neugier befriedigt.
Vieles, was zu ernsten, wissenschaftlichen Untersuchungen
aufforderk, Vieles auch, was dem einfach reinen Sinne
für schön und kräftig entwickelte Naturformen wahre
Befriedigung gewährt.

Immer bleibt doch dem Jünglinge, wenn er in Kürze
hier den Hauptcharakter des Lhieres geschildert findet,
und der Gegenstand zugleich gegenwärtig ist, solches mehr
îm Gedächtniß, und es reißt ihn mehr zur Bewunderung
des Mschöpfers hin, wie der Mensch durch Anwendung
ŝeiner Kräfte die von Natur wildesten und grausamsten

, Geschöpfe aller Zonen sich unterwerfen und zur Folg¬
samkeit bringen kann.





Programmier Thiere.
Erste Abcheilung.

Ranbthiere.

Aehn Lebende Mil en.
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L'vNs L e « var daL daras-dee Löwe und die Löwin - er Berberei.
Der Löwe ist das älteste Exemplar der Menagerie, 22 Iakre alt ; erbildet die stärkste Löwenrace und zeichnet sich durch leine bis über dieBrust hinziehende dunk lgelb« Mähne, majestätische Haltung, Stärkeund die schnellen Bewegungen seines Schwanzes aus. — Seine don¬nernde Stimme, welcbe alle Tdiere des Waldes in Furcht und Schreckensetzt, erhebt ibn mit Recht zu dem Köniz der Thiere.

Des Tages pflegt der Löwe gewöhnlich in Gebüschn versteckt zuliegen und zu lauschen, er ist ?.uch bei Tage scheuer und wagt nicht so
leicht einen Angriff; des Nachts hingegen geht er nach Art der Katzen
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em? den Raub aus und brüllt dann, ehe er sich seiner Deute bemächtigt
lbat, zu wiederholten Malen fürchterlich. Die Art, »ve er seine Beute
sängt, ist dieselbe, wie w«nn die Katze eine Maus erhascht« Er lauscht
des Abends und Nachts im Hinterhalte oder schleicht sich still und be-
hutsam auf dem Bauche vorwärts, bis er glaubt nahe genug zu sein;
Plötzlich springt er alsdann auf die Beute los und schlägt die Krallen
rief ein. Die gepriesene Großmuth des Löwen wollen neuere Reisende
eben nicht sebr rühmen; sie beschuldigen ihn der dinterhstigkeit und
Falschheit, welche er mit allen übrigen Arten d.s Katzengeschlechts gemein
haben soll. Die Thiere, w ichen der Löwe vorzüglich nachstellt, sind
'Pferde, Rinder, Hirsche, Gazellen, Schafe und dergleichen An M -ri¬
schen wagt er sich nicht leicht, wenn er nicht außerordentlich vom Hun¬
ger geplagt oder von ihnen in Wuth gesetzt wird. Aas berührt der
Löwe selbst im größten Hunger nicht.

Die Heimath des Löwen ist in den heißen Gegenden von Asien
und Afrika. Am z hlreicbsten sind sie noch rn unbewcbmen Ländern,
in der Wüste Sahara , Senegambien, Nigritien und Aethicpien; doch
gehen sie auch viel weiter südlich. So trifft man sie z. B . an dem
Vorgebirge der guten Hoffnung, im Kaffernlandeu. s. w. an. Auch
im nördlich,n Afrika, z. B . in der Barbarei, halten sie sich aus. Zn
Indien , Prsien und einigen Gegenden der asiatischen Türkei, sind
gleichfalls Löwen; sie müssen ehemals hier weit zahlreicher gewesen sein
als jetzt. Selbst in d-en afrikanischen Küstenländern nehmen sie jetzt
ab und ziehen sich mehr in die öden uns brennenden Sandwüften Ne-
gritiens und. Äthiopiens zurück, wo sie, von Menschen ungestört, die
Herrschaft über die Thiere ausüben können. Ueberhaupt aber sind die
Löwen lange nicht so zahlre ch wie andere wilde Thiere. Sie vermeh¬
ren sich nicht stark. Von den Zungen, deren die Löwin jährlich drei
bis vier, höchst feiten fünf wirft, bleiben nicht leicht mehr als zwei am
Leben, die übrigen sterben meistens am sahnen. Zur Zeit der Begat¬
tung sind sie sehr wild; okt streiten sich mehrere Männchen um eine Lö¬
win. D eje trägt 108 Tage und wirft 5 — 7 Zoll lange Junge,
welche gleich den übrigen Arten des Katzengeschlechts9 — 14 Tage
blind sind. Sechs bis sieben Jahre mag der .Löwe brauchen, um ge¬
hörig auszuwachsen, und das ganze Lebensalter mag sich aus 20 — 25
Zahre erstrecken. Die Löwin hat eine unbeschreibliche Liebe zu ihren
Zungen. Von Natur schwächer, kleiner und muthloser als der Löwe,
wird sie. zur Zeit, wo sie Zunge hat, schrecklich. Sie fällt Menschen und
Thiere ohne Unterschied an, und schützt und vertheidigc ihre Zungen mit
grimmiger Wuth. Einsame und unzugängliche Orte wählt sie zur La¬
gerstätte derselben und, um nicht entdeckt zu werden, verwirrt sie dis
Spur im Sande oder verwischt sie mit dem Schwänze. Nicht selten
rrägr sie, wenn sie sich nicht sicher glaubt, die Zungen im Rachen zwi-
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scheu den ' Zähnen an einen andern Ort . Der Löwe ist aber auch nicht
gleichgültig gegen seine Jungen , er versorgt sie bei zunehmendem Alter
mit Nahrung und streitet sä, - sie.

Die Löwen , welche man entweder jung der Mutter entreißt oder
auch schon erwachsen fängt und bändigt , halten sich, obgleich sie an ein
heißes Kl ma gewöhnt sind , dennoch lange in Europa und pflanzen sich
auch , wie uns mehrere Beispiele beweisen , daselbst fort.

In der Farbe , so wie in der Größe des Körpers und der Mähne
variirt der Löwe sehr. Die bekanntesten Racen sind folgende : 1 ^ Der
Löwe der Berberei  fk 'elis 1.60 vnr . sisrirarns ) , die stärkste von
allen Racen . Seine starke Mähne umziebt nicht nur den Kopf und
Hals , sondern zieht sich auch über die Brust und längs des ganzen
Bauches bis an die Hinterbeine hin . Auch befinden sich im Pelze
mehr schwarze Haare als bei irgend einer andern Race und auch dis
braungelben Haare sind wenigstens unten schwarz , so daß oer ganze
Pelz jchwarzgelb erscheint . Der sogenannte schwarze Löwe vom Cap ist
wahrscheinlich nur eine Varietät dieser Nace . 2 ) Der Löwe von
Senegal (k 'eHs I^eo vsr . seneAalerisis ) . Dieser ist kleiner , seine
Farbe ist lebhaft rö'thlichgelb und die weniger reiche Mahne ist nur mit
wenigen schwarzen Haren vermischt , zieht sich auch nicht unter Brust und
Bauche hin . Hierher gehört der blasse oder fahle Löwe vom Cap . 3)
Der persische Löwe (k 'elis I êo vur . porsieus 8 . arsirrtieus ) , noch
kleiner , der Kopf im Verhältniß zum Körper weniger groß , der ganze
Körper fahlgelb , aber die mäßig starke Mähne sehr schwarz . 4 ) Der
mähnenlose Löwe (IH !i8 I êo var . 6u29r «t6N8i8 ) . Das Männ¬
chen dieser Na ^e hat säst gar keine Mähne Guzarat ist das Vaterland
dieser Nace.

Wenn sich Löwen von verschiedenen Racen bastardiren , so ähneln
die Jungen jederzeit mehr derjenigen Race , welcher die Mutter ange¬
hört.

In manchen Gegenden von Afrika wird das Löwenfleisch gegessen,
soll aber nicht sehr wohlschmeckend sein.

Die Löwenhaut diente den alten griechischen Helden zum Mantel,
heut zu Tage brauchen sie noch die Mauren zur Kleidung und zur
Decke.

MM"
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Pte jüngere LöwenfamNie 'von der Küste der Berberei (zwei
Löwen und eine Löwin ) , 4 Jahre alt.

Ein asiatischer Löwe und Löwin (kvlis Lvo var . persieus)
lst Ihre alt . — Unglaublich scheint es, daß diese mächtigen Thiere , gleich
dem kleinsten wohldressirten Hausrhiere, ^ die Befehle ihres Herrn auf das
Pünktlichste befolgen.

kelis coneolor , der Kuguar , Puma oder der amerikanische Lo we
olme Mähne und Schwanzbüschel . Dieses Th '-er erreicht eine Länge
von 3 V2 Fuß und der Schwanz wird über 2 Fuß lang . Seine röth-
Uchgraue Farbe geht in der Jugend nahe ins Graue über , undeutliche
Spuren von dunkleren Flecken zeigen sich nur in der Jugend . Brust,
Bauch , das Innere der Ohren und das Maul siud gewöhnlich weiß,
zu beiden Seiten des Maules ist ein schwarzer Fleck, Außenseite der Ohren
und Schwanzspitze schwarzbraun . Der Pelz ist dick und weich, namentlich
ist auch der Schwanz dick, der Kopf verhältnißmäßig klein und kurz,
Leib und Glieder sind aber lang und stark und die Klauen groß und
grünlich weiß. Der Puma lebt in dem größten Theil Amerika ' s, nörd¬
lich bis Canada und südlich bis Paraguay , hält sich daselbst in den
Wäldern auf und verbirgt sich gern auf Bäumen . Er bewohnt sowohl
Süd - als Nord -Amerika und richtet unter den Heerden oft vielen
Schaden an . Den Menschen fällt er niemals an , wohl aber kleinere
Säugethiere , denen er auf Bäumen auflauert und auf sie herabstürzl.
Zur Brunstzeit gibt er ein fürchterliches Geschrei von sich, welches man
weit umher hören kann . Nur zur Zeit der Begattung sieht man ihn
mit dem Weibchen in Gesellschaft ; sonst streift er beständig einsam um¬
her . Das Weibchen wirft gewöhnlich nur ein Junges und legt es in
einen holen Baum . Die amerikanischen -Wilden suchen ihn in einen
Kreis zu schließen und schlagen ihn mit Keulen todt . Sein Fell wird
zu Decken verwendet . In Cayenne wird sein Fleisch gegessen. Der
Kuguar ist lsicht zu zahmen.
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Ein Dastar - ,
halb Löwe, halb Tiger (Weibchen ) , stammt von einem berbereiischen
Löwen und einer bengalischen Königs - Tigerin , genannt ke1i8 I êo ti-
Kris — in Elbetfeld in der Menagerie geboren — erregt besonders das
Interesse des Zoologen . Dieses Thier hat allgemein die Form des Ti¬
gers , jedoch die fahlgelbe Farbe des Löwen und eine Andeutung d«r
Schwanzquaste , so wie einen etwas größeren Kopf . Das Gesicht ist
schwarz gefleckt, die Ohren und die Mundwinkel sind schwarz, die in¬
nere Fläche der Füße ist schwärzlich gestreift und blos die Schwanzsp 'tze
schwarz geringelt . Am Körper sind jedoch Andeutungen von dunkleren
gelben Streifen.

Der Königs - Tiger ( ? eli81i § ris ) ,
aus Bengalen , zeichnet sich durch das schöne Gelbbraun seines Felles
aus , dessen dunkle Querstreisen von einer außerordentlich tiefen
Schwärze sind . — Die Länge beträgt ohne den 3 Fuß langen
Schwanz 5 — 7 Fuß , bei einer Höhe von 3 - - 4 Fuß . Beim
Männchen bildet ein längeres etwas gekräuseltes Haar eine kurze Mä hns
und Bart , auch sind die schwarzen Streifen und Flecken zahlreicher . —
Der Körper ist lang und gestreckt, der Kopf im Verhältniß zum Kör¬
per nicht groß , der Schwanz lang . Das Aeußere des Tigers kündigt
große Stärke , zugleich aber auch furchtbaren Grimm und Blutdurst an .^
Seine Zähne sind so stark als die des Löwen und in seinen Kra llen
scheint er denselben noch an Kraft zu übertreffen . Der Königstiger
wohnt in Asien , wo man ihn schon um das kaspische Meer in Iran
und weiter in Persien , häufiger aber in Indien und besonders in B m --
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Kalen bis nach China antrifft . Sem Aufenthalt ist in Wäldern und
Gebüschen , "insbesondere an den Ufern von Flüssen , wo er im Hinter¬
halte auf Raub lauert , welchen er mit wenigen aber unglaublich schnel¬
len Sprüngen plötzlich anfällt . Erreicht er ihn , so packt er denselben
mit den Krallen im Nacken , reißt ihn auf einmal nieder und tragt ihn,
nachdem er das Blut ausgesogen , mit größter Leichtigkeit davon , selbst
wenn es ein Büffel , ein drei Mal so starkes Thier als er selber wäre.

Seine liebste Nahrung ist das Blut seiner Beute , das Fleisch da¬
von pflegt er nicht ganz aufzufrefsen , sondern überläßt es m̂eift den
Schakalen . Die Natur des Tigers ist grausam und man hält ihn
mit Recht für das grausamste und blutdürstigste aller Säugethiere ; er
verschont Menschen und Thiers zu keiner Zeit ; ec ist kühn , weicht Nie¬
mand aus , und man hat mehr wie ein Beispiel , daß er selbst von
mehreren Menschen einen geholt habe , ohne sich an die übrigen zu keh¬
ren , ja , daß er im Ganges aus nahen am Ufer befindlichen Fahrzeugen
sogar einzelne Personen weggetragen habe . Ucbrigens ist er träge und
zum anhaltenden Laufen nicht geschickt , er ist auch deshalb den Men¬
schen gefährlicher als den Thieren . Das Weibchen wirft 3 —4, zuwei¬
len auch 5 Junge.

Man fängt den Tiger wie den Löwen in tiefen mit Reisig über¬
deckten Graben . Der Tiger läßt sich nur sehr schwer und äußerst selten
zähmen.

MW MM
MM

Vier Panther.
Der Parder oder  P a nth er (afrikanische Tiger, ) kelis par-

l!us , ni 't 7 Reihen Rosetten deren jede aus 3 — 5 schwarzen runden
Flecken gebildet ist. Körperlänge 4 Fuß , des Schwanzes nur 22 Zoll.

Er ist furchtsam , wenn er von Menschen verfolgt wird und geht
meistens des Nachts auf Raub aus . Er schleicht sich selbst in Höfe
und Gebäude und thut viel Schaden unter den Heerden , läßt sich aber
auch leicht verscheuchen . Er ist noch leichter zu zähmen als der Leo¬
pard und läßt sich auch sogar wie die Hunde zur Jagd abrichten . Es
kostet jedoch viel Mühe , ihn soweit zu bringen und noch mehr Vor¬
sicht ihn zu führen . Will man mit ihm eine Thierjagd anstelle », so
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etzt man ihn in einen Kasten eingeschloffen auf einen Wagen, uni) öff¬

net den Kasten, wenn sich das Wild zeigt; nun erhebt er sich gegen
das Thier hin und erreicht es meistens in wenigen Sätzen, drückt es zu
Boden und erwürgt es. Verfehlt er aber seine Beute, so wird er bis¬
weilen wüthend und fällt seinen Herrn an, der ihm dann gewöhnlich
ein Stück Fleisch zuwirft oder ein Lamm oder eine Ziege preis gibt, um
seine Mordlust zu stillen.

Seine Heimath ist die des Leoparden, daS südliche Asien und Afrika.
Sein Fell kommt gleichfalls im Handel vor, ist aber nicht sonderlich ge¬
schätzt.

Der Jaguar oder der amerikanische Tiger (kelisonesK
rostgelb mit 4 Längereihen sehr großer schwärzlicher Ringflecken um einen
Mittelfleck, nach, unten weiß und schwarz; 4—5 Fuß lang. Schwanz
2 Fuß 6 Zoll. Es giebt auch ganz schwarze Abarten. Der Kopf ist
ziemlich groß und der Schwanz sehr dick.

Derselbe kommt au Muth und Stärke dem Tiger gleich, ist aber
sehr furchtsam, wenn er von Menschen verfolgt wird und läßt sich am
sichersten durch einen Feuerbrand verscheuchen. Indessen fürchten sich
die amerikanischen Wilden sekr vor diesen Thieren, da sie der irrigen
Meinung sind, daß es nach ihrem Fleische begieriger sei als nach dem
der unter ihnen lebenden Europäer, und daß es, wenn es sie neben ei¬
nem Europäer schlafend antreffe, sie zerreiße und diesen liegen lasse. —
Seine Nahrung besteht in kleineren und schwächeren Thieren, z. B.
Hirschen, Ziegen, Schafen, Affen, Katzenu. s. w.

Das Fell des Jaguars dient den Wilden von Amerika zur Klei¬
dung, wird aber auch in Europa zu Pelzkragen und Pferdedecken ver¬
wendet. Nur selten gelingt es, dieses Thier in der Gefangenschaft zu
zähmen.

Der Leopard (k 'elis leoparäus) , von der Insel Java,
mit 10 Reihen zu 3 oder4 stehenden Flecken. Da nach TemminckS
Ansicht auch der Leopard nur eine Abart des Panthers ist, so sollte
auch diese Abartk'elis puräus var. varieZata heißen; das Thier ist
3*/-̂ lang und hat einen2*/-̂ langen Schwanz.

^Er bewohnt das,' heißere Asien — Auch er greift den

MN

Drei Jaguare.
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Menschen nicht an, kaum dann wenn er hungrig ist und von ihm gereizt
wird. Er ,ft weit eher zu zähmen als d c Jaguar und gewinnt leicht
Zutrauen zu seinem Pfleger. Er hält sich am liebsten in schattigen,
dichten Wäldern auf, in deren Nähe sich Bäche oder Flüsse befinden.
Seine Nahrung besteht in kleineren Thieren. Sein Fleisch soll nicht
übel schmecken und wird daher auch v n̂ den Negern in Guinea und
von einigen Völkerschaften in Ostindien gegessen.

Derschwarze Leopard (k 'ells mela8) aus Java , ist eine der
seltensten Erscheinungen in dieser Menagerie. Schwarz mit noch
schwärzeren Ringflecken oder Querbinden an Körper und Schwänze hat
sich mit gefleckten Jungen in demselben Neste vorgefunden.

Die Pantherkatze (k'elis serval) aus Afrika mit Flecken,
welche an den Se.ten und am Kopfe schräge Längebänder bilden, in der
Größe emer Hauskatze. Dir Nahrung besteht in kleineren Thieren, Vö¬
geln rc.

..7V>

Die Unze (VeLs llnsia), größer stärker, zahlreicher und ver¬
breiteter als der Panther; man findet sie in -er Berbeeei, in Arabien
und in allen südlichen Theilen Asiens, vielleicht mit Ausnahme Egyptens,
sehr häufig; sie hat sich selbst bis nach China, wo man sie Hinenpao
nennt,, verbreitet. Menschen und Thieren höchst gefährlich, ist nie zu
zähmen.

Der Gepard, Chittah  oder Jagdlropard (keli ^ udata)
eines der merkwürdigsten Thiere in der Geschichte, ist von der Größe ei¬
nes Jagdhundes, sein Kopf ist breit, wie der der Dogge, ebenfalls
Kinnladen, Augen und Schnauze dick, seine Zähne find sehr scharf
sein Fell gefleckt, wie das des Leopard, seine Tatzen find ebenfalls mit
Krallen bewaffnet, die er nicht wie die Katzen emziehen kann, sein Schwanz
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ist kurz . Todfeinde von ihm sind der Löwe, der Tiger und der Leopard,
die sehr häufig Jagd auf ihn machen , sie verfolgen ihn bis in seine
Höh .e, stürzen sich auf ihn und zerreißen ihn in Stücke . Er lebt an
der Westküste wie auch im Innern von Afrika , in der südl . Kirqisen-
fteppe und in Ostindien so wie auf Java und Sumatra . Seine Nab¬
rung besteht aus kleineren Thieren , Geflügel rc. ist vollständig zähmbar,
und wurde seit den ältesten Zeiten zur Jagd abgerichtet.

Der nordamerikanische H i r sch l u chs (kelis eervaris, ) der
Kattlo Linne ' s) . Dieser Luchs mackt den Uebergang von den Katzen zu
den Luchsen. Sein Pelz ist sehr sein , glänzend und dicht, grau röth-
l>ch überlaufen mit runden schwarzen , ziemlich großen , deutlichen Flecken,
Gesicht , Vorderhals und das Innere der Beine weiß, letztere mit schwarzen Flek-
ken besä et, Backenbart u . Wangen weiß mit einigen schwarzen Binden,Schwanz
aber rothgrau mit einigen schwarzen Flecken, unten wesi , am Ende g mz schwarz
mitweißerSpitze . Die Ohren sind rundlich und kab -n sehr kleine schwarze Ohr-
pinsil . Im Sommer ist die Grundfarbe dieses Thieres mehr rothlich , in
der Jugend mehr weißgelb , die Flecken mehr braun m t schwarzen Saum.
Dieses Thier , dessen Länge ohne den 9 Zoll langen Schwanz 2 Fuß
9 — 10 Zoll beträgt , lebt im ganzen Norden der Erde ; denn es kommt
eben so wohl in Nordamerika , wie im südlichen Asien und Europa vor.
In s-iner Lebensweise gleicht er dem gemeinen Luchse, mit dem er Blut¬
durst und Raubgier gemein hat.

Die indische Genettkatze (Viverra rasse ) . Dieses Thier
hat eine einfache Drüsentasche am Bauche und liefert ebenfalls den in
der Arzneikunde gebräuchlichen Aibeth.
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DaS Nasenthier (Fasuu «oeialis ) oder Coati aus Paraguay.
Ein kleines bärenartigeS Thier mit einer langen rüfselförmigen Schnauze,
läßt sich leichc zähmen und wird auch häufig gegessen.

DaS Wickelthier (Oereoleptes cnuäivolvulus ) , oder der
Kinkajou , auch Honigbär aus Neugranada . Ein kleines sanftes , nächt¬
liches, bärenartigeS Lhier mit vorragender , aber nicht rüsselföcmiger

, Schnauze und einem Wickelschwanze.

DaS Civetthier (Vivorra eivettu ) Die hohe Mähne des
Rückens und Schwanzes und dir regelmäßige Zeichnung sind Merkmale,
wodurch sich dieses, die ächte Zidethlubstanz liefernde T bier , von seinen
Gattungsverwandten unterscheidet . Der Sack in welchem diese Substanz
erzeugt wird , liegt am Hintertheile des Leibes und ist so geräumig , daß
sich von Zeit zu Zeit eine gewisse Menge darin sammelt . Man pflegte
daher vormals , als von dem Iibeth noch arzneilicher Gebrauch gemacht
ward , solche Thiers zu halten , um von ihnen den Zibeth einzusammeln.
Es ,st in den heißen Gegenden Afrikas , vorzüglich in Abyssinien zu
Hause.

Eine gefleckte Hyäne (llztWna eroouta ) . Die gefleckte
Hyäne ist bei weitem seltener in Europa vorgepigt worden , als die ge¬
streift «. Sie ist im südlichen Afrika zu Hamse, wo sie sich als ein

MW
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böses Raubthiet besonders den Sckafheerden furchtbar macht und daher
von den Kolonisten am Kap der Wolf genannt wird. Sie halt sich am
Lage in ihren Schlupfwinkeln, den unzugänglichen Felsschluchten oder
den mit dichtem Gesträuch bewachsenen Flußbetten und Sümpfen auf
und geht nur bei Nacht auf Raub aus, - begnügt sich auch wohl mit
tobten und verwesenden Thieren, greift aber den Menschen nicht an. —
In Gestalt gleicht sie êhr der gemeinen gestreiften Hyäne, ist aber von
kräftigerem Bau , urd namentlich von stärkerem Kreuz und festerem
Hinterschenkel. Die Grundfarbe des Haares ist schmuhig-gelbblau, und
unregelmäßige schwarze Flecken sind über den ganzen Leib vertheilt. Im
freien Zustande gicbt sie einen heulend bellenden Lon von sich, in der
Gefangenschaft laßt sie einen kurz abgestoßemn, schnell wi.derholtcn Laut
hören, den man dem Lachen des Menschen verglichen und sie deshalb die
lachende Hyäne genannt hat. Sie hat bisher noch nie irgend eine Zäh¬
mung annehmen wollen; dieses Exemplar ist daher sehr merkwürdig,
weil es den Befehlen seines Herrn in seinen Bewegungen Felge leistet.

Die gestreifte Hyänenfa milie  vulgaris ) . Der
Hals ist sehr dick, der Leib zusammengedrückt, aus dem Halse und
Rücken befindet sich eine Mähne, welche das Thier nach Gefallen auf-
richten und niederlassen kann. Zwischen dem Schwänze und dem After
befindet sich eine Querspalte, die zu einem geräumigen Sacke führt, in
welchem sich aus einigen anliegenden Drüsen eine schmierige, sehr übel¬
riechende Materie sammel. Die Vorderbeine sind höher als die hintern;
jeder Fuß hat vier Zehen mit langen Klauen. Es leot in Persien, Sy¬
rien, Egypten, Abissinien und in der Berberei, in den Klüften der Gc-
bwge und in Höhlen die es sich in die Erde gräbt, einsam und bei
Lage versteckt. Des Nachts geht es auf Raub aus, welcher in Scha¬
fen, Ziegen, Eseln, auch in Aas und menschlichen Leichnamen besteht,
die cs aus den Gräbern scharrt. Es kann lange ohne Speise sein, ist
grausam, wild und unbändig. Nach Kämpfers Bericht ist es so herz¬
haft, daß zwei Löwen einem solchen Thiere haben weichen wüsten. Was
es anpackt läßt es nicht wieder fahren, man mag es noch so sehr schla¬
gen; die Mohren sollen daher die Hyäne fangen indem sie ihr einen
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Sack vorwerfen , in den sie sich hineinbeißt und sich nun schleppen läßt,wohin man will . — In Egypten gebrauchen die dortigen Araber dasFleisch der Hyäne zur Arznei , aber von dem Genüsse des Gehirnsglauben sie , werde man wahnsinnig . Ihre Stimme ist ein widriggellendes , dem menschlichen Lachen nicht ganz unähnliches , durchdringen¬des Geheul von/äußerst widrigem Eindrücke . — Ebenfalls gezähmt undgut dressirt.

Der Eisbär,  Ilrsus muritiinus . Der Esbär erreicht eine Längevon 8 bis 12 Fuß . Sein Kopf , der einem Hundskopse ähnelt , istlänger als beim Landbären , ebenso der Hal -s ; der Schwanz hingegenist viel kürzer . Auch har der Eisbär eine breitere Schnauze , größereNasenlöcher und einen gewölbteren Schädel . Die Farbe der Haare istmilchweiß , bei einigen fällt sie ins Gelbliche . Das lange und weicheHaar ähnelt der Wolle . Zur Zeit des Mangels , also vorzüglich in denfurchtbaren Wintern der Heimath des Eisbären , wo ihn der Hungerquält , fällt er Menschen und alle lebendigen Geschöpfe wüthend an.Seine Nahrung besteht sonst gewöhnlich in Fischen und andern See-thieren . Gefrorne Fische , Scevögel , tobte und lebendige Seehunde,junge Wallroffe u . drgl . frißt er gerne . Hauptsächlich stillt er seinenAppetit mit tobten Walisischen . Im He bste , wo diese Nahrungs¬mittel nicht selten sind und er beständig Fraß findet , fällt er keinenMenschen an , wenn man ihn in Ruhe läßt , ja er thut nicht einmalden Landthieren um diese Zeit etwas zu Leide. Auch im Frühjahreist er nicht besonders gefährlich . Im größten Hunger frißt er sogarseines Gleichen . Die Eisbären halten sich meistens an den Seeküstenauf und treiben da ihren Fang . Sie schwimmen sehr gut undtauchen auch sehr gut unter , aber nur auf einige Augenblicke . Oftschwimmen sie über eine Meile ins offne Meer hinaus . Auf demWasser sind sie leicht zu tödten . Im Winter setzen sie sich aufsEis und warten ihren Raub ab . Hier halten sie sich meistens sehrlange auf , und wenn im Frühjahr das Eis bricht und fortgetrieben
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wird , so sitzen fl« oft auf Eisschollen und machen auf denselben
weite Reisen in entfernte Gegenden . Viele , die ganz von den Küsten
weggetrieben werden , finden im Meere ihren Tod ; manche kommenindeß auch , obgleich ganz abgezehrt , glücklich an den norwegischenoder isländischen Küsten an . Das Weibchen verbirgt sich im Winteruntre dem Schnee in Wäldern und bringt zwei Junge zur Welt.
Im März begibt es sich nach dem Strande nnd sucht den Gattenauf , der sich den Winter über auf dem Eise Herumgetrieben hat.Der Eisbär hält sich nur allein in den nördlichen Polargegendenauf , weshalb er auch Polarbär genannt wird . In Grönland , Spitz¬
bergen und Nova - Zembla ist er häufig . Die Grönländer essen seinFleisch gerne . Sie Hetzen ihn mir Hunden und tödten ihn mit Lanzenund Harpunen . Oft büßen sie ihr Leben , auf dieser Jagd ein . Der
Eisbär gibt viel Thran , sein Fell ein vortreffliches Pelzwerk . Dasin dieser Sammlung befindliche Exemplar ist fast von schneeweißerFarbe , die man selten an gefangenen Bären dieser Art sieht . Ob¬
gleich er sich in seiner Heimath fast nur von großen Seethieren
ernährt , so ist es doch gelungen , ihn in meiner Menagerie an diemilde Kost von Brod und Fleisch zu gewöhnen.

Ein großer sibirischer Landbär (Drsus ^ retos ) .
Dieser Landbär hat in der Jugend wolliges , im Alter schlichtes zot¬tiges Haar . Es ist gewöhnlich dunkelbraun , an der Spitze Heller,
kommt aber je nach der Farbe der Spitze in verschiedenen Uebergängenvor , ja , es giebt ganz schwarze , graue , fast gelbe , und weiß - und
schwarzscheckige. Er wird gewöhnlich über 6 Fuß lang , und etwa20 — 30  Jahre alt , lebt in Sibirien , überhaupt in fast ganz Asien,
namentlich im nördl . Theile , sowie in den Gebirgswäldern Europa ' s,z. B . in der Schweiz , Tirol , auf den Karpathen und Pyrenäen.
Er geht des Nachts auf Nahrung aus , die im Frühjahre in jungemGrase , Getreide , Klee u . drgl . , dann in Thieren und im Herbste
wieder in Pflanzenstoffen z. B . Obst besteht , worauf er dann sehrfett wird und endlich zu Anfänge des Winters in eine Höhle , die
er mit Moos , Heu u . s. w. ausgepolftert , sich begibt , wo er meistens
schlafend zubringt , nur selten zur Nahrung , öfter aber zum Trinken
ausgehend . Die jungen Bären klettern auch nach Obst und Honig
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«uf Bäume . Am Januar bekommt die Bärin zwei blinde , sehr
plumpe Junge , di« es gegen die raubgierigen Angriffe des Männchens
vertheidigt . Man fängt oder tobtet den Bären theils durch List in
Gruben oder Fallen , oder auch im offenen Kampfe . Im Kampfe
ftehr der Bär auf feinen Hinterfüßen und so aufgenchtet gebraucht
er seine Vordertatzen als mächtige Waffe , und gelingt es ihm , seinen
Feind zu erfassen , so zerdrückt und zerfleischt er ihn auf eine so
gräßliche Weise , daß man das unglückliche Opfer seiner Wuth kaum
noch erkennen kann.

Der Ichneumon (Herpestes klinisonis ) ( PharaonSratte ) ,
lebt in Egypten . Ein kleines rattenartiges Thier , sucht angeblich die
Eier vom Krokodil auf und verzehrt sie , weshalb es bis auf den heu¬
tigen Tag von den dortigen Eiugebornen verehrt wird.

Zweite Abtheilung.

Pflanzenfressende Thiere.

DerasiatischeElephant (Llepkus inclieus ) . Er unterscheidet
sich vom afrikanischen Elephanten durch eine Hobe Stirne , kleinere Ohren,
einen breiten Kopf und 4 Hufe an den Hinterfüßen , sowie durch wellen¬
förmig querlaufende Schmelzleisten an der Kaufläche der Zähne , wogegen
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der afrikanische Elephant 3 Hufe an den Hinterfüßen und rautenför¬
mige Schmelzleisten an den Zähnen besitzt. Er ist der Philosoph der
Thiere, lebt heerdenweise, lauft schnell wie ein Pferd , schwimmt git
und richtet großen Schaden in den Reisfeldern an. Seine gewöhnliche
Nahrung ist Baumrinde und Laub. Er ist sehr scharfsinnig und ver¬
gißt nie wer ihm etwas zu Leide gethan. Dieses Exemplar ist 22 Jahr
alt ; in der Freiheit erreicht er ein Alter von 150 Jahren . OnesimuS
versichert, die Elephanten leben in der Freiheit 500 Jahre . — Philostrar
erzählt, daß der Elephant Ajax, der für Pacos gegen Alexander ge¬
kämpft hatte, noch 400 Jahre »achter lebte. — Juba , König von
Mauritanien , hat ebenfalls geschrieben, daß er im Atlasgebirge einen
Elephanten gefangen, der sich 400 Jahre zuvor in einem Kampfe be¬
funden hätte.

Ein Zwerg -Elephant aus Ostindien.
Diese niedlichen Elephanten sind nicht die gewöhnlichen asiatische»

Elephanten, sondern eine wirklich zwergenartige Rare , die mit ihrer
Kleinheit einen recht hübschen Wuchs verbindet. Uebrigens zeigen diese
lieben Thiere große Munterkeit und Sanftmulh und lassen sich von
Menschen gern liebkosen.

Ein Zebu.
Der Buckelochse  oder Zebu (Los luurus vsr . iuäieus ) ,

eine eigenthümliche Rare des gemeinen Rrndes, die gewöhnlichste in
ganz Indien , Persien, Arabien, Madagaskar und Afrika, vom AtlaS
bis an das Vorgebirge der guten Hoffnung, und sich vorzüglich durch
den, zuweilen bis 50 Pfund schw-ren Fetthöker auszeichnend. Die
Farbe ist meist weiß oder grau , doch gibt es auch schwarze, wie bat
Exemplar unserer Menagerie, und gescheckte; auch in der Größe sind
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sie sehr verschieden und zuweilen fehlen die Hörner . Da die meisten
Zebu ' s in Ostindien in den Tempeln gehalten werden und die Bra¬
minen sie als heilige Thiere verehren , nennt man sie auch wohl Bra-
minenstiere . Ihr Fleisch soll nicht so wohlschmeckend sein als das unserer
gewöhnlichen Rindviehracen.

Die Giraffen, Oamoloparclali« 6ii »6a.
Auch die richtige Kenntniß der Giraffe ist ein Ergebniß der neuern

Zeit , indem das bereits nn Alterthume bewunderte Geschöpf durch eine
Reihe von Jahrhunderten hindurch vom Schauplatze der Völker Europas
verschwand . Aus der Zusammenstellung der Abbildungen der Alten,
welche Iohnston  in seinem Werke über vierfüßige Thiere gegeben,
kann man ersehen , welche abenteuerliche Vorstellung man sich von
diesem Thiere durch diese Jahrhunderte hindurch gemacht hat . Wie
spät endlich die Wahrheit an den Tag gelangt ist, zeigt sich selbst noch
bei Vergleichung jener Karrikaturen von Giraffen , welche in Schreber ' s
Säugethierwerk und im „ vlctionnaiie de8 seienees naturellem"
Vorkommen , mit denen , welche endlich in den letzten Jahren wieder
nach lebendigen Thieren gemacht worden sind . — Die erste Giraffe
scheint unter der Diktatur von Julius Cäsar  nach Rom gebracht
worden zu sein . Zur Zeit des Horaz  kamen sie öffentlich auf die
Bühne und erregten den lebhaftesten Beifall . — (Auch bei uns , wo
schon die Erscheinung eines Pferdes das Publikum entzückt , würde ein
Schauspiel mit einer Giraffe einen unberechenbaren Effect machen .) —
Varro  berichtet , der Name tlsmelopardalis bedeute die Gestalt
des Kameeles mit der Fleckenzeichnusg des Panthers . Unter Kaiser
Philipp  kamen auf einmal zehn . Exemplare von Giraffen nach Rom.
Kaiser Friedrich  besaß eine zur Zeit des Albertus . Magnus.
Die von Le Vaillant  geschossene wurde in das Pariser Museum
gebracht , aber nicht gut ausgestopft , so daß auch die danach gefer¬
tigte Abbildung He Formen des Thieres nicht gut wiedergab . Die
für die Kenntniß dieser Thiere günstigste Periode eröffneten Lichten-
stein  und späterhin Rüppel  durch ihre zuverlässigen Berichte , und
am meisten wurde dieselbe gefördert , als der Pascha von Aegypten
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in Erfahrung gebracht hatte, daß Araber in der Provinz Sennar in
Nubien ein paar junge Giraffen mit Kameelmilch glücklich aufgezogen
hatten, und diese zum Geschenk für europäische Monarchen bestimmte.
Er ließ sie nach Kairo bringen und daselbst drei Monate lang in
seinen Gärten für die weitere Reise auscuhen und pflegen, worauf man
sie auf dem Nil nach Alexandrien auf Booten beförderte. Die Consuln
von England und Frankreich looften um die beiden weiblichen Exem¬
plare und lehterm siel das schöne Stück zu, welches vom Jabre 1827
an in Paris lebte, dessen im „Moniteur" täglich angekündigte„ pro-
menuclo a «uatro tieures " Massen von Menschen aus der Stadt in
den l̂aräin äes pluntes zog und eine ganz neue Industrie der Moden

la trirgLke" vom Kopfputz der Damen bis auf die Gestaltung von
Instrumenten . Schreibzeugenund Gefäßen eröffnet,. Jenes Beispiel
der sorgfältigen Auferziehung der Jungen mit Milch hat öfter Nach¬
ahmung gefunden, auch hiett man der Giraffe in Paris eine kleine
Heerde indischer Zebukühe, welche ihr zum äejeüner ihre köstliche Milch
boten. Nächst der ersten Erziehung der jungen Thiere gehört noch
eine eigene Erfahrung zu ihrem Transport und ihrer Behandlung in
Europa, und als der erste Virtuos hierin gilt vielleicht in der Gegen¬
wart durch neunzehnjährige Erfahrung, und immer wi-derholte glückliche
Hin- und Herreise als Giraffen- Lieferant, der frühere Besitzer der vier
schönen Exemplare der Kreutzberg'schen Menagerie, Herr Hartmann,
der noch jetzt der fachkundige Pfleger dieser schönen und interessanten
Geschöpfe ist. Vor 25 Jahren kostete eine Giraffe noch 1000 Louis-
d'ors, gegenwärtig ist eS möglich, «ine für 2000 Lhlr. zu haben, und
nur Mr. Barn um  in New-Vork pflegt für seinen noch unübertroffenen
Bazar von Sehenswürdigkeiten auch jetzt ohne Weigerung den Preis
der Vorzeit zu zahlen.

Das Fama, ^ uotieni» vsr.

Au den zierlichsten Thieren, welche uns aus der neuen Welt be¬
kannt geworden sind' gehört unstreitig das Lama oder die Kameelziege,
das Peru und Chili und insbesondere die Anden oder Cordilleras be¬
wohnt. Es gleicht im Allgemeinen dem Kameele, unterscheidet sich aber
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von demselben durch den Mangel eines Höckers auf dem Rücken . Im
Wüchse hat es große Aehnlichkeit mit einem Hirsche ; nur ist eS
noch schlanker , der Hals länger und der Bau der Füße gestreckter.
Ein dunkelbraunrothes , wollähnliches Haar , das auf dem Rücken und
den äußern Seiten der Lenden kurier , an den Seiten und unter dem
Bauche aber von bedeutender Länge ist , deckt den Leib. Die Unterseite
des Thieres ist Heller, oftmals weiß und der Kopf schwärzlich. So sieht
dieses Thier wenigstens in se nem wilden Zustande aus , wo es bei den
Eingebornen den Namen „ Ouunueo ^ führt . Gezähmt kommt es in
den mannigfaltigsten Färbu : gen und häufig selbst gefleckt vor . Eine
dicke Haulschwiele befindet sich aus der Brust und an den Beinen.
Es lebt gesellig in Rudeln von mehreren Hunderten und steigt selbst
über die Schneegrenze empor . Seine Nahrung besteht in Vegetabilien.
Es wird häufig in seinem Vaterlande gezähmt und zum Lasttragen
verwendet und ist für die Bewohner von Süd -Amerika ein höchst nütz¬
liches Thier , da sein feines Wollenhaar sehr geschätzt, die Haut zu Leder
verarbeitet und das Fleisch gegessen wird . Eine besondere Eigenthüm-
lichkeit der Lama ' s ist das Ausspeien des Speichels im gereizten Zu¬
stande , wodurch es sich gegen seine Verfolger zu schützen sucht.

Zwei Algazel.
Die Algazel (Antilope leueor ^ x ) , mit unten geringelten,

säbelförmig nach hinten gebogenen langen Hörnern , ist eine der größten
und schönsten Antilopen . Die Farbe des Tbieres ist gelblich weiß , am
Halse braungelblich , ein Seitenstreif am Kopfe und einer an der Nase
ist von derselben Farbe . Das ganze Thier ist ohne den 2 Fuß langen
Schwanz 5 Fuß 8 Zoll lang und über den Schultern drei Fuß hoch,
die Hörner haben aber , in der Krümmung gemessen , ebenfalls 3 Fuß
Länge . Die Algazel  oder der Jachmur,  wie das Thier auch noch
heißt , war schon den Alten bekannt und wurde von ihnen beschrieben
und auf Denkmälern adgebildet . Sie lebt in Gesellschaften von 10 — 15
Stück in offenen Ebenen von Sennaar und Kordostan , am oberen
Rillauf , am häufigsten bei Simrin . Von den Beduinen wird sie zu
Pferde gejagt und mit Wurfspießen getö'dtet.
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Der Sasi (Antilope eervlcapra .)
Dieses Thier hat einen langen Kopf , ziemlich volles breites Maul

vnd schone große Augen mit sanftem Ausdruck . Ohren mittelgroß und
spitzig , Hörner bis 24 Zoll lang , mit dem Alter immer deutlicher spiral
"werdend und im dritten Jahre schon 12 — 13 Ringel zeigend , die
später sich bis 22 vermehren . Ihre Farbe ist nach dem Alter ver¬
schieden . Junge sind blaßrothgelb , mehr oder weniger ockerfarbig , um
das Maul , Innenseite der Ohren , die ganze Unterseite weiß , auch lauft
über die Mitte der Seiten ein weißer Streifen , und ein dunkler breiter
läuft manchmal um den Vordertheil des Auges . Bei zunehmendem
Alter dehnt sich das Weiß auf der Nase zu cinem Augenkreise aus,
verbreitet sich über Kinnlade und Kehle und die rothgelbe Farbe wird
mit dem Alter immer dunkler . Der Sasi lebt in Ostindien in Heerde,,
von 50 — 60 Stück , angeführt von einem allen starken Bocke . Seine
Länge beträgt 4 Fuß . Es ist übrigens die interessante Antilope , welche
schon in den ältesten Zeiten erwähnt wird . Sie findet sich auf der
Himmelskarte , gespannt vor den Wagen des Mondes , und dargesteltt
als ein Pfeil der Götter . Bei den Indiern ist sie dem Chandra oder
Monde heilig , steht im Thierkr . ise an der Stelle unseres Steinbockes
und befindet sich in der Hand des Mohadeva Pancha Mukti.

^nülqpe piet » ? k»1Ik,8i ( Nylghau ) , ausgewachsen in der Größe
eines Pferdes , Farbe blaugrau , Weibchen ins Braune , Füße weiß und
schwarz geringelt an den Fesseln , Hörner vorwärts gerichtet , schwach um-
gebogen , Nacken - und Halsmähne , Schwanz lang und mit Büschel am
Ende . Lebt in Ostindien . Der Name Nylghau bedeutet so viel wie
graueS Rind.

Das Zebra  oder afrikanische Tigerpferd , Lcsuus Zebra . Unter
allen vierfüßigen Thieren ist wohl keines zierlicher geschmückt als das
Zebra . Das schönste Weiß des Felles , mit der Regelmäßigkeit in der
Anordnung der schwarzen , etwas ins Braune schillernden Streifes



22

geben dem Thiere ein eigenthümliches Ansehen . Das Zebra ist kleiner
alS das gewöhnliche Pferd und größer als der Esel , und nähert sich
durch die Form des Kopfes und des Schwanzes mehr diesem als
jenem . Es paart sich, jedoch nur selten , mit dem Esel , der junge
Bastard gleicht aber mehr dem Zebra . Sein Vaterland sind die süd¬
lichen und östlichen Gegenden von Afrika , von Äthiopien bis an das
Vorgebirge der guten Hoffnung und von da bis nach Congo , wo es
in zahlreichen Heerden beisammen lebt . Das Fleisch des Zebra wird
in Afrika gegessen. Man schilderte das Zebra als ein höchst wildes,
unbändiges und schwer zu zähmendes Thier ; jenes , welches sich in
meiner Menagerie befindet , ist aber vollkommen zahm geworden und
hat seine ursprüngliche Wildheit gänzlich abgelegt.

Ein Tapoa Noo oder neuholländischer Beutelfuchs,
(kduIunKistu vulKina et lemuriuu

Dieses in Deutschland bisher noch nie gezeigte Beutelthier ge¬
hört zu den sogenannten Phalangern , ist ohne den L Fuß 5 Zoll
langen Schwanz 2 Fuß lang , oben braungrau in verschiedenen
Nüancen , unten licht ockergelb, an Unterhals und Brust roft-
roth , an der nackten Nase roth , am Außenrande und der Spitze
der Ohren ockergelblich. Der Schwanz ist bis auf einen kahlen
Streif der hintern Hälfte der Unterseite lang behaart und schwarz.
Es ist ein träges , sanftes und einfältiges Thier , das bei Tage zu¬
sammengerollt im Versteck liegt , und des Nachts auf Nahrung auS-
geht , die in Früchten und Blättern besteht , daher auch oft auf Bäume
klettert , wo es sich nicht selten mir dem Schwänze anhängt . Obgleich
es einen widrigen Geruch von sich gibt , wird sein Fleisch doch gern
gegessen.

Zwei Gürtelthiere oder Armadill ' s.
(vus ^pus 86t08U8 kr. Uax V. jVeuv.)

Der Panzer , der diele Thiere aus dem ganzen Rücken bedeckt,
hat 6 — 7 Gürtel in der Mitte , mit glatten , großen und eckigen Fel¬
dern . Der ganze Körper ist plump , der Kopf dick und breit , oben
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flach, Ohren und Schwanz ziemlich kurz, zwischen den einzelnen Schild»
chen des Panzers stehen weißliche Borsten. D .r Nackenpanzer besteht
aus 9 Täfelchen. Die beiden innersten Krallen j-des Fußes haben
ihre Schneide nach innen, die drei andern nach außen gerichtet. Die
ganze untere Seite des Thiens ist mit einer dicken gerunzelten Haut
bedeckt. Im Oberkiefer stehen zwei Schneidezähne, im Unterkiefer keine,
dagegen stehen in diesem zwei Cckzähne, und nicht im Oberkiefer, außer¬
dem jederseits oben acht, unten neun Backenzähne, so daß das Thier
im Ganzen 38 Zähne hat. Seine Länge beträgt 1? Zoll, die des
Schwanzes 7 Zoll und d.r Ohren 1 Zoll 3 Linien. Das Vaterland
ist Paraguay , Brasilien und Guiana. Die Lürtelthiere bewohnen
offene Felder oder die Säume des Waldes, führen ein heruwschweifen-
des Leben und- graben sich mit ihren starken Nägeln sehr oft andere
Höhlen, welche zuweilen 6 — 7 Fuß lang sind, schief in die Erde
gehen und am Ende weiter sind. Ihre Nahrung besteht hauptsächlich
in Insekten und Erdwürmern, besondersm Ameisen, Termiten, Heu¬
schrecken, Käfern und Raupen. Pflanzenrcste hat man auch zuweilen
in ibrem Magen gefunden. Wenn sie verfolgt werden, so gruben sie
sich schnell in die Erde ein, wozu sie höchstens3 Minuten brauchen;
kann man sie aber bei'm Schwänze erfassen und will man sie an die¬
sem herauszlehen, so stemmen sie sich so fest in ihrer Höhlung an , daß
sie eher sich den Schwanz abreißen, als sich herausziehcn lassen. Können
sie sich nicht gleich eingraben, so ballen sie sich kugelförmig zusammen.
Ihr Fleisch ist wohlschmeckend.

Vögel.

Zwei neu holländische Strauße,  Emu oder Nandu, ( kdea
Kovav LoHsnäiss ) . Dieser Vogel steht zwischen dem amerikanischen
Etrauße oder der Rhea, und dem ostindischen Casuar oder Emu in der
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unterscheidet sich vom Easuar durch den Mangel des Hornes auf dem
Kopfe und den befiederten Hals , vom amerikanischen Strauß durch den
platten Schnabel , das Gefieder und die Größe . Die Flügel find sehr
klein und machen ihn zum Fliegen untauglich . Der ganze Körper ist
mit borstenartigen , bräunlich - grauen Federn bedeckt, die auf der Brust
etwas lichter und sehr buschig sind . Am Halse sind die Federn etwas
dünner und es schimmert die bläuliche Haut durch . Der Schnabel ist
schwarz , die Füße sind stark . Die Jungen sind im ersten Monate der
Länge nach weiß und braun gestreift . In der Gegend von Botany-
Bay wl -d häufig auf diesen Vogel , des vorzüglichen Geschmackes seine-
Fleisches wegen , Jagd gemacht . Seine Nahrung besteht blos in Ve-
getabilien . An Schnelligkeit übertrifft er noch den Easuar . Er erreicht
«ine Höhe von 7 Fuß.

Der südamerikanische Strauß,  HRdeg smeriesna ) .
Le Maire war der erste Reisende , der durch einige Züge der Ähnlichkeit
mit dem afrikanischen Strauß getäuscht , ihm diesen Namen beigelegt hat.
Möhring und Herr Bristol , geben ihm den lateinischen Namen kkeu,
dem der letztere den amerikanischen Namen beifügt . — Andere
Wilde haben ihm andere Namen gegeben : Vardu , Vnnctu . ^ vdu und
KsnduAunku in Brasilien ; Lslism auf d r Insel Maraynan ; 8uri
in Chili ; das sind viele Namen für einen seit Kurzem bekannt . » Vogel.
Wir lasten ihm daher den richtigen Namen Rkea . Er erreicht eine
Höhe von 4 Schuh , Nahrung und die Bedeckung der Federn und
Farbe wie bei dem Neuholländer Strauß.

Der Kronenkranich  oder Königsvogrl , Hern » psvonmss ) .
Dieser V ^gel wohnt in Afrika au der Küste von Guinea uno in An¬
gola . Der Kopf dieses prachtvollen Vogels ist mit einem gerade in die
Höhe gerichteten gelben Busch « geziert , der aus feinen gedrehten «.Fasern
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besteht , die einen sehr niedlichen Bart haben . D 'e Selten - deS Kopfe-
sind kahl, weiß und rosenroth , und an der Kehle befinden sich ein Paar
rothe Lappen ; das Uebrige des Kopfes ist schwarz . Die Deckfedern der
Flügel sind weiß, die kleinen Schwungfedern kastanienbraun , die großen
Schwungfedern aber n bst den Ruderfedern schwarz . Die Neger stecken
die Schwanzfedern um »hren Bund herum.

Ein Kasnar.

Der indische Kasuar  Inäieus ) . Die Hohe
diese- Vogels ist mehr als 6 Fuß und seine Schwere beträgt mehr als
300 Pfund . Die Bilding seiner F dern , die in der Ferne mehr den
Pferdehaaren gleichen , seine Flügel , dre nur einige Spulen , aber keine
Fahnen haben , zeichnen ihn vor allen andern Vögeln aus.

Zwei Eon- ors.
Der Condor  oder Greifgeier (Lnreorsmpkus aus Süd-

Amerika , Männchen und Weibchen , er ist der größte Raubvogel der
neuen Welt ; diese Thiere Hausen gewöhnlich auf den Cordilleren , wo sie
Nahrung finden . Nur in der Regenzeit kommen sie an die Ufer , em»
pfindlich gegen die Kälte um die Wärme zu suchen und von den aus-
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geworfenen Seethieren sich zu nähren . Ausgewachsen mißt die Flügel-
breite 11 Schuh , er ist sonst von ausgezeichneter schöner , leuchtend
schwarzer Farbe mit weißen Schwingen , und besitzt eine ungewöhnliche
Kraft in seinen starken Klauen.

Der Königsgeier ( G eierkönig,  Vultur s . kups ) ,
au - Süd -Amerika . Dieser schöne Vogel hat im Alter ein braungelbli-
ches, ins Fleischfarbene spielende Gefieder , nur Schnauz - und Schwanz¬
federn sind schwarz . Kopf und Hals sind nackt und daS Männchen hat
einen knorpelichfleischigen Kamm auf der Stirn . Alle diese nackten Stel¬
len sind schön roth und gelb gefleckt. In der Jugend ist dagegen der
ganze Vogel russig braunschwarz . Dieser Vogel lebt heerdenweise in ganz
Mittel - und Süd -Amerika , wird etwa so groß wie eine Gans und nährt
sich von Aas.

Zwei Pelikane.
Der Pelikan (keleeunus Onoerotslas .) Der Pelikan oder

die Beutelgans , Kropfgans , ist einer der größten , bekannten Schwimm¬
vögel , denn er ist noch größer , als der Schwan ; doch sind nicht alle
von gleicher Größe . Er ist vorzüglich merkwürdig wegen des großen häu¬
tigen Sackes oder Beutels , der ihm am Unterkiefer und umer der Kehle
hängt . Dieser Sack ist so ausdehnbar , daß er wohl 30 Pfund Wasser
aufnebmen kann und ausgedehnt größer wird als ein Menschenkopf . Der
Schnabel hat eine Länge von 15 bis 18 Zoll . Fast den ganzen Leib
bedeckt ein blaß - röthlich weißes Gefieder , welches im Sommer die Farbe
erhöht . Die großen Schwungfedern sind schwarz, und um die Augen
zeigen sich federlose Stellen . Am Hinterkopse hängt ein ziemlich langer
Federbüschel herab . Die großen Schwimmfüße sind gelb . Dieser Vo¬
gel lebt sehr lange ; man hat Beispiele , daß man Pelikane in der Ge¬
fangenschaft über 80 Jahre am Leen erhalten hat . Ihre Stimme
gleicht fast dem Geschrei eines Esels . Ihr Aufenthalt ist in Afrika und
oen wärmeren Gegenden von Europa . Ihre Nahrung besteht in Fi¬
schen, welche sie nicht sowohl durch ihre Behendigkeit und Geschicklichkeit
im Tauchen , fangen , als viellyehr durch das plötzliche Geräusch , welches
sie machen , indem sie sich von oben herab in das Wasser stürzen . —-
Sie schlagen daher stark mit den Flügeln und betäuben die Fische, wel¬
che sich sodann in die Buchten gegen die Küste flüchten und dadurch leicht
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eine Beute ihrer Verfolger werden . Hier füll -n fi ; nun ihren Kropf
und Sack reicklick mit Fischen an , verzehren viele selbst oder tragen sol¬
che, wenn sie Junge haben , reichlich in ' s Nest . Dieses Nest bauen sie
im Schilfe oft landeinwärts mehrere Meilen vom Gestade . Eigentlich
machen sie kein künstliches Nest , sie scharren nur eine Höhlung in die
Erde und legen da drei bis vier , auch wohl fünf Eier hinein . Wenn
die Jungen ausgekommen sind , so h . len sie fleißig Fisch« aus den näch¬
sten Gewässern , da sie dieselben in ihrem Beutel nach dem Neste tragen
und die Jungen aus demselben füttern , auch häufig vom herabtriefenden
Blute der Fi che befleckt sind , so entstand die Fabel , daß sich der Pelikan
die Brust aufhacke und seine Jungrn mit seinem eigenen Blure nähre.
Auch die Fische, welche der Pelikan selbst verzehrt , trägt er erst eine
Zeit lang im Kropfe bei sich, ehe er sie in den Magen berabläßl.

Eine anserlesene Sammlung Aras , Eacadns und Papagaien,
worunter zu bemerken:

Der blaue Ara ( ^ra ^.rsrauna ) aus Brasilien.
Der rothe Ara ( ^ra ^ raeanKs ) , von den Antillen.
Der Alerander - Papagei  oder Pfeilschwanz (Oonurus

^Isxsnäri ) , grün, gelber Kopf, rothliches Halsband, rother Schnabel;
aus Ceylon.

Der graue Peroquet (I ŝittneus er^tkaous ) , von der West¬
küste Afrika's.

Der Amazonen - Peroquet ( ?8ittseu8 smaromeu8 ) , grün,
mit gelbem Gesicht, Kehle und Flügelgelenke, rochen Achseln, von den
Antillen.

Der gelbköpfige Papagei (kMtaeus oedroe6pd «Iu8) ,
grün mit blauer Stirne , gelbem Kopfe und rochen Achseln, von den An¬
tillen.
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Der Purpurne Prroquet (ksiltaens purpirre « «), ausCaprnne.

Der gemeine Lori (ksittaeus äomieella ) , aus Ostindien,
Der luseparnkle aus Cayenne.
Der Sperlingspapagei ^ksittueula pa886rins ) , aus Bra-

stlien.
Der gelbhaubige  K a k a d u ( Oaestun 8ulpliur6a ) , von den

Molukken -Philippinen.
Der rothhaubige Kakadu (Oseatus moIuee6N8 !s ) , vonden Molukken.

Der Ta ' rtarin , arabische  oder Perücken - Pavian (Hamsäriss )̂
m der Größe eines Jagdhundes , Männchen , aschgrau , mit lang herab¬
hängenden Haaren , am Vorderleib und den Kopfseiten ; Weibchen und
Junge olivenbraun , ohne Haarschmuck , Gesicht fleischfarbig , Vaterland
Süd -Arabien und Abyssinien , lebt schaarenweiie und läuft auf allen Vie¬
ren . Dieser interessante Affe wird häufig nach Egypten gebracht und zu
allerlei Kunststücken abgerichtet . Auf den egyptischen Alterthümern fin¬
det man ihn auf dem Altar sitzend, die Verehrung der Menschen em- -
psangend abgebildet . Auch kleine Thon - oder Steinbilder von ihm

Affen.
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findet man in alten Gebäuden und Gräbern. Belzori  hat eine Mu¬
mie von ihm aus Hermopolis abgebildet, auch hat man alte Münzen,
auf denen er sitzend dargestellt. — Im alten Testamente wird der
Kopĥ genannt, bei den alten Egyptern Tboth und Och, (Schreibgou)
bei Herodot Plutarch und Plinius  Oinoeepdulius d. h. HundS-
köpf. Das alte Männchen lst in aufrechter Stellung fast 4 Fuß doch,
die Länge vom Scheitel bis zum 1 Fuß 6 Zoll langen Schwänze be¬
trägt 3 Fuß. Der Schwanz endigt in einer Quaste. Die großen Ge¬
fäßschwielen sind blutroth. Dieser Affe läßt sich zwar zähmen und ab-
richten, ist aber von Natur sehr wild und boshaft.

Die grüne Meerkatze (OereopirtieeuZ Labsaus ) aus Se-
negambien und den Inseln des grünen Vorgebirges, grünlich olioeafarben-
schwarz gesprenkelt, Wangen- Haare gelb, Unterseite des Körpers grün¬
lichweiß, die Gesäßschwielen und nackten Stellen zwischen den Beinen
grünlichweiß, Länge 1 Fuß 10 Zoll, Schwanz 2 Fuß 2 Zoll. Sie le¬
ben in großen Gesellschaften zusammen und sind sehr gewandte und
muntere Thiers, die sich leicht zähmen kaffen.

Die Mone (66reop !1d6eu8 Uova ) , auch die afrikanische Meer¬
katze, besitzt Backentaschen. und nackte Gesäßschwielen.

Der Makako  oder die gemeine Meerkatze (Inuu8 e^no-
mulKU8), ist den Pflanzungen in Java schädlich. Der Schwanz stirbte
zuweilen in der Gefangenschafta ,̂ so daß sich Glied für Glied ablöst.
Rücken und Seiten braun, Schwanz gesprenkelt, Oberarm und Ober¬
schenkel grau, Unterseite weiß, Wangenhsar sehr lang, gelbweiß, Länge ohn
den 1 Fuß 6 Zoll langen Schwanz, 1 Fuß 11 Zoll lang.

Der gemeine Pavian (6ir »oe6pIiaIu8 8pkinx ); aus Guiana
besitzt ausgezeichnete, nackte»nd blutrothe Gesäßschwielen.

Der Sai oder Winse lasse (0ebu8 espucinu8 ) , auS Gui¬
ana, winselt immerwährend und lebt in größer» Gesellschaften.

Dritte Abtheilung.

Reptilien
Zu den gefürchtetsten Thieren aus der Klaffe der Amphibien gehör

zum Theile wohl mit Recht die Krokodille, von denen schon viele ArL^
von beiden Hemisphären bekannt sind.
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Das Nilkrokodil (Oi -oeoäilus vulgaris ) , aus Oberegypten,

wird 12 bis 15 Ellen lang , erreicht ein Alter bis 200 Jahre , ist
Menschen und Thieren höchst gefährlich , hat eine flache breite Schnauze,
eine angewachsene Zunge und eine klappenarti ; , verschließbare Oeffnung
am Schlunde , hält sich bei Tage auf dem Land », bei Nacht im Wasser
auf , wo sich alsdann öfters , indem das Thicr im Wasser den Rachen
stets offen hält , eine Masse Blutegel in demselben sestsetzen. Kann es
solche nicht los werden , so geht eS aufs Land , wo alsdann der Vo¬
gel Hoeküns , der einzige Freund vom Krokodil , herbeieilt , und solche
dem Krokodil aus dem Rachen herauspickt . Im Uebrigen hat es eine
panzerarüge schuppige Haut , welche silbst einem Lanzenstiche widersteht,
und eine ungemeine Kraft im Schweife , womit es selbst kleine Fahrzeuge
umzuwerfen im Stande ist ; — legt seine Eier im Sande , welche von
der Sonne ausgebrütet werden . Nur ein kleines Thier , der in der er¬
sten Abthei 'ung beschriebene Ichneumon , sucht solche auf und zerstört sie,
wodurch die Fortpflanzung gehemmt wird . — Schon 450 vor Christi wur¬
den von Herodot Beobachtungen über dieses in der Thal schrecklicheUnthier
angestellt.

Dieses Thier , welches schon in der ältesten Geschichte eine wichtige
Rolle spielte , in seinem lebenden Zustande betrachten zu können , gehört zu.
den interessantesten Ergebnissen , zumal wenn man , wie ich hier, Gelegenheit
findet , ein Exemplar von einer Lebendigkeit , die man selten bei Thieren in
der Gefangenschaft trifft sehen zu können.

Der Alligator  oder dashechtschnauzigeKrokodil (6rooo-
äilu8 Ineius ) , gehört der neuen Welt an und zwar dem nördlichen Theile
derselben , denn er ist ein Bewohner des Missisippi und der benachbarten
Seen i» Nord -Amerika . Er bildet mit den übrigen Krokodilen der neuen
Welt eine eigene Gattung , die mit der Benennung »Kaiman « belegt wird,
und sich durch die halben Schwimmhäute an den Hinterfüßen , von den ei¬
gentlicher ! Krokodilen der alten Welt unterscheidet . Die kurze , breite , flach¬
gedrückte Schnauze , welche große Ähnlichkeit a it einer Hechtschnauze hat,
verschaffte ihm den Namen . Dieses Thier dessen Erhaltung in der Ge¬
fangenschaft mit großen Schwierigkeiten verbunden ist , erreicht in einer
völligen Freiheit eine Länge von 11 Fuß . Seine Nahrung besteht in
Fischen , Vögeln und kleinern Säugethieren . Dem Menschen wird e-
nur selten gefährlich.
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Die Loa oonstrietor , der Königsschlinger  oder die Riesen-
schlänge  aus Brasilien. Von dieser seltenen Schlange, welche zu den
größten Arten gehört, die bisher bekannt geworden sind, befindet sich in
meiner Menagerie, ein wahrhaft riese nmäßiges Exemplar, wie noch
keines in Europa gezeigt wurde. Es mißt in seiner Länge 25 Fuß und
wiegt über 300 Pfund, hat die Dicke des stärksten Mannesschenkels^
Dieses Thier, dessen Vaterland Ostindien und die Inseln des indischen
Archipels sind, verdient die höchste Aufmerksamkeit. Die Pracht der
Farbe, die Schönheit der Zeichnung und die Kraft, welche es in feinen
Muskeln hat, regen die Phantasie auf eine seltsame Weise an. Sie ge¬
hört übrigens zu den giftlosen. Schlangen und wird blos durch ihre
Kraft gefährlich, indem sie selbst größere Thiere, die sie anfällt, um¬
schlingt und erdrückt. Ihre Nahrung besteht in Säugethieren, die sie
mit besonderer Schlauheit zu erhaschen weiß, erwürgt und dann ver¬
schlingt. Hat sie einmal Nahrung genommen, so kann sie lange, ja
selbst Monate aushalten, obne etwas zu sich zu nehmen. Die getrenn-
ten Äste der untern Kinnlade, welche nur durch eine Sehne miteinan¬
der zusammenhangen, gestatten diesem Thiere, so wie allen eigentlichen
Schlangen, welche ähnlich gebildete Kinnladen haben, die unglaubliche
Ausdehnbarkeit ihres Rachens, so daß man es für unmöglich halten
möchte, daß ein Thier mit so kleinem Kopfe so große Thiere, wie Ziegen
und Rehe zu verschlingen im Stande sei.

Der getigerteSchlinger, (Lzttkon ti§ri8), aus Ostindien.
Der vorigen sehr ähnlich, aber die rautenförmigen Felder des Rückens
haben in der Mitte eine hellere Färbung, und sind nur blauschwarz
eingefaßt. 14 Fuß 6 Zoll lang. Ausgewachsen. — Muß in der Ge¬
fangenschaft fortwährend auf warmen Flaschen liegen, wird öfters, wie
alle übigen Schlangen, gebadet, legt alle2 bis3 Monate die Haut ab und
nimmt alsdann ihre Nahrung, welche in Hühnern und Kaninchen be¬
steht, zu sich. Sie ist ebenfalls nicht giftig.
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Der  amethystfarbene Schlinger , (k ^ tkon bivittutus oder
dora ) , aus Java . Eine der schönsten Schlangen aus dem Geschlechts der
Riesenschlangen . Sle unterscheidet sich von der vordergehenden durch
die tief blauschwarzen , winkeligen Federn , die auf dem Rücken durch
hellere Querlirnen gebildet werden , und ist ebenfalls eine Bewohne¬
rin Ostindiens . Es gehört zu den merkwürdigsten Erscheinungen,
diese schöne Schlangenart ihre Nahrung nehmen zu sehen , die in
Kaninchen besteht , welche dieses Thier nur selten verschmäht.

Die Los ^ naeonäa oder Abgottschlange,  auS
Brasilien , wird 13 — 15 Fuß lang und führt ihren Namen daher,
weil sie von den dortigen Eingebornen verehrt , sogar angebetet
wurde , weil sie ihnen sehr nützlich wird . Sie schleicht in und um
die Hütten der dortigen Einwohner und vernichtet alles Ungeziefer,
wovon die Bewohner der dortigen Gegend geplagt werden . Hier
muß solche Schlange ebenfalls sehr warm gehalten und gut gepflegt
werden.

^Klapperschlange, (Orotslus vurisgus ) , Kopf breit drei¬
eckig, platt , vorn mit kleinen Schildern , hinten mit Schuppen bedeckt.
Zwei Backenlöcher zwischen Auge und Nase . Rückenschuppen mit
einem erhabenen Kiel ; am Bauch und Schwanz ganze Schienen und am
letztem eine Rassel aus hornigen , lose in einander greifenden blasen-
förmigen Ringen . Im Oberkiefer nur Gifrzähne . Träge , langsam,
klettern nicht , schwimmen aber und halten sich gerne in der Nachbar¬
schaft der Flüsse auf , fressen Fische , Würmer , Vögel , Eichhörnchen rc.
Lauern im Grase auf ihre Beute , rollen sich spiralförmig zusammen,
um auf dieselbe loszuspringen , und sollen kleine Vögel und Säugcthiere
durch den starren Blick ihrer Augen gleichsam bezaubern , so daß sie
ihnen in den Rachen springen . Ihr Biß tödtet den Menschen nach
wenigen Stunden . Man hat sie aber nicht zu fürchten , wenn man
sie nicht reizt , und wird durch das Rasseln ihrer Klapper von ihrer
Gegenwart unterrichtet . Schweine verzehren sie, auch werden sie von
den Menschen als schmackhafte Speise gegessen . Sind in Amerika
einheimisch.
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Programm - er Abrichtung.
Hier noch nie gesehen.

Der Thierbändiger  Kreutz b er g führt die außerordentliche Dres-
für bei dem Bastard ( Löwen -Tiger ) aus , indem er sich in dessen Kä¬
sig begibt und da die schwierigsten Exercitien mit dem Lbiere macht.
Auf sein Kommando wird sich dieses mächtige Thier zu Boden wer¬
fen und wieder aufstehen , mehrmals durch Reife , über Stöcke , ja
sogar über einen Strohhalm springen , und dann die deutlich zu ver¬
stehenden Worte „ Papa " „ Mama " „ Großmama " Hervorbringen,
was jeden Zuschauer in höchstes Erstaunen gesetzt hat . Höchst inte¬
ressant wird es für Jeden sein, wenn der Thierbändiger die Stellung
des „ Simson , den Löwen tödtend " , zeigen wird.

Ferner geht der Lhierbänbiger zu dem großen berbereischen L5.
wen und der Löwin ( beide in Einem Käfig ) , befiehlt dem Löwen
sich ihm zunähern , ergreift ihn bei seiner Ungeheuern Mähne und



nachdem er mit dem mächtigen Thiere einige Zeit gerungen , wirft
er dasselbe zu sein n Füßen nieder . Sodann zeigt der Thierbändi-
ger mit der Löwin die afrikanische Ruhestätte , indem er sich auf dem
Leibe der Löwin der Länge nach ausstreckt , und sich mit seinen Füßen
auf diejenigen des Löwen stützt . Hierauf legt sich der Thicrbändiger
zwischen dem Löwen und der Löwin nieder und zeigt so die Stellung
des Daniel in der Löwengrube . Im Fernern zeigt derselbe mehrere
Force -Stücke , indem er seinen Kopf in den Rachen des Löwen steckt,
zugleich läßt er sich von der Löwin ein Stück Fleisch aus dem Mun¬
de nehmen , legt derselben ein Stück Fleisch auf die Nase , welches er,
gleich einem abgerichteten Pudel , nicht eher nimmt , als bis es ihm
erlaubt wird.

Sollte der Gehorsam des Löwen und der Löwin noch etwas
Außerordentliches zu wünschen übrig lassen , so hat Herr Kreutzberg
bei der gefleckten Hyäne , der gestreiften Hyänenfamilie , sowie bei
dem Pantbertiger und Leoparden den höchsten Grad von Zähmung
erreicht . Zuerst wird die gefleckte, sonst so grausame Hyäne seinen
Kopf in den Rachen nehmen , ein Stück Fleisch aus seinem Munde
langen , blos durch den Blick gebändigt , sich zu seinen Füßen legen.
Bon hier wird sich der Thierbändiger in die Käsige der Hyänen«
Familie ( Männchen , Weibchen und zwei Junge ) begeben und Exer«
eitien ausfvhren , die man bei solchen gefährlichen Thieren noch nie
gesehen hat . Nicht nur , daß der Thierbändiger die Thiere zum
Springen über Stöcke und durch Reifen nöthigen und sie Fleisch und
Zucker aus dem Munde nehmen lassen wird , auch mit einem leben«
den Lämmchen  tritt er keck den mordlustigen Thieren entgegen,
was gewiß noch niemals hier gezeigt worden ist. — So gern die
Hyänen das Lämmchen verspeisen mochten , was man aus ihren Ge«
berden sogleich errathen kann , so werden sie doch durchs ihren Ge¬
bieter gezwungen , das Schäfchen zu lecken, es auf dem Rücken zu
tragen , ja sogar über dasselbe auf Commando hinwegzuspringen.
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Am Schluss - dieses wird der Thierbändiger mit den erklärten
Feinden : Hyänenfamilie , Panthertiger und Leopard , das

Mfrika « isch« Gastmahl
verstellend , an einem Tische speisen, welches den höchsten Grad von
Zähmung zeigt und bis jetzt jeden Zuschauer höchst überrascht hat.

Madame Kreutz b'erg  wird in der Zähmung der Thiere
zeigen, was bis jetzt in keiner Menagerie von einer Dame gesehen
worden.

Schließlich wird der Elephant Wss Lnda durch seine außeror¬
dentlichen Erercitien ein geehrtes ^ ublckum von Zeit zu Zeit bestens
unterhalten.

Obgleich die Vorstellungen außerordentlich erscheinen, so haben
sie dennoch nichts Erschreckendes, da Herr Kreutzberg  die Zäh¬
mung seiner Thiere nicht durch Brutalität , sondern nur durch die
sanfteste Behandlung und größte Sorgfalt erreicht hat.

Vorsteher und Vorsteherinnen von Schulen . Instituten rc. können
ihre Schüler sowie auch Ettern ihre Kinder mit aller Sicherheit in
die Menagerie führen.

Kleinere Thiere , als : Affen, Papageien rc. werden gekauft und
verkauft.
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Druck von Schnurre und Lindemann in Neustadt- Äsudedura.
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